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Die Debatte über die Kontinuität von NS-
Eliten in Deutschland und die „Vergangen-
heitspolitik“ (Norbert Frei) hat in den letz-
ten Jahren immer mehr wissenschaftliche Dis-
ziplinen erfasst. Kooperationen von Wissen-
schaft und Politik wurden insbesondere in ei-
nem Projekt über die Geschichte der Kaiser-
Wilhelm-Gesellschaft im Nationalsozialismus
erforscht, und universitäre Forschungsprojek-
te wandten sich verstärkt der Geschichte der
eigenen Fakultäten und Kliniken sowie der
dort Beschäftigten zu. Auch Gedenkstätten
befassen sich nicht mehr nur mit den Opfern
oder den Tätern, sondern ebenso mit Prozes-
sen der Schuldentlastung und der Strafverfol-
gung der bei Menschenversuchen und Kran-
kenmorden tätigen Mediziner. Als Ergebnis
wissenschaftlicher Tagungen über die Biogra-
phien von Wissenschaftlern und Ärzten sind
zwei Sammelbände erschienen, die hier vor-
gestellt werden sollen.

Mit dem von Boris Böhm und Norbert Haa-
se herausgegebenen Buch über Ärztebiogra-
phien zwischen NS-Zeit und Nachkriegsge-
schichte eröffnet die Stiftung Sächsische Ge-
denkstätten ihre neue Schriftenreihe „Zeit-
fenster“, die sowohl biographische Doku-
mentationen wie gedenkstättenpädagogische
Praxisberichte zum Inhalt haben soll. Der
erste Band dokumentiert eine Tagung vom
November 2005 in der Gedenkstätte Pirna-
Sonnenstein und stellt Karrieren ausgewähl-
ter, überwiegend in Sachsen tätiger Ärzte vor,

die in die Gesundheitspolitik des National-
sozialismus involviert waren. Fast alle setz-
ten in der Bundesrepublik oder der DDR ihre
Karrieren fort, wobei es nur in manchen Fäl-
len zu standesspezifischen oder juristischen
Auseinandersetzungen kam. Die von Susan-
ne Zimmermann vorgestellte Biographie Her-
mann Stieves (1886–1952), der als Ordina-
rius für Anatomie und Direktor des Ana-
tomischen Instituts in Berlin zum Einfluss
von Angst und Erregung auf die Keimdrü-
sen anhand der hingerichteten Widerstands-
kämpfer der Richtstätte Plötzensee geforscht
hatte, stellt hier ein Beispiel für die Fort-
setzung einer Karriere in der einem poli-
tischen Antifaschismus verpflichteten DDR
dar. Ähnlich verhielt es sich beim Psych-
iater Johannes Suckow (1896–1994), dem
später hochgeehrten Direktor der Dresd-
ner Neurologisch-Psychiatrischen Klinik (seit
1955), der 1942/43 in der Forschungsab-
teilung Wiesloch an Forschungsprogram-
men mit Menschenversuchen an potentiellen
„Euthanasie“-Opfern beteiligt gewesen war.
Wie Marina Lienert erläutert, war es der
Kriegslage und keineswegs Suckows Engage-
ment geschuldet gewesen, dass die Opfer im
Rahmen seiner Verantwortung nicht den Tod
fanden.

Der Psychiater und Leiter der Kli-
nik Brandenburg-Görden, Hans Heinze
(1895–1983), war an der Planung wie der
Durchführung der „Kindereuthanasie“
maßgeblich beteiligt. Er wurde 1945 vom
sowjetischen Geheimdienst NKWD verhaftet,
1946 von einem sowjetischen Militärtribunal
verurteilt und 1952 aus der Haft entlassen. Er
ging in den Westen und wurde 1954 Leiter
des Landeskrankenhauses Wunsdorf. Seine
Geschichte wird von Klaus-Dieter Müller
intensiv beschrieben, dem es besonders um
die 1998 ausgesprochene und 2005 wieder
aufgehobene Rehabilitierung Heinzes durch
ein russisches Militärgericht geht. Auch wenn
Müller auf die Verwerfungen des Falles durch
die unterschiedlichen Informationsstände in
diesen Jahren hindeutet und die „Überprü-
fung des Falles Heinze als deutsch-russisches
Gemeinschaftsunternehmen“ betont (S. 74ff.),
so kontextualisiert er die Geschichte nicht in
ihren gedenkpolitischen Zusammenhängen.
Müller selbst hatte 1997 die Rehabilitierung
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Heinzes vor dem Militärgericht beantragt,
um auf diesem Wege Einsicht in sonst nicht
zugängliche Akten über Heinze zu erhalten.
Dies führte zu erbitterten Auseinander-
setzungen zwischen NS-Opferverbänden,
die darin die Freisprechung eines NS-
Kriegsverbrechers sahen, und dem Verband
der Opfer des Stalinismus, welche Heinze
durch eine Kranzniederlegung ehrten.1

Der Leiter der „Euthanasie“-Anstalten Gra-
feneck und Pirna-Sonnenstein, Horst Schu-
mann (1906–1983), ist genauso wie der
österreichische Psychiater Heinrich Gross
(1915–2005), der sich in der Wiener Anstalt
„Am Spiegelgrund“ an der „Kindereuthana-
sie“ beteiligt hatte, relativ ungeschoren da-
vongekommen. Die erst spät einsetzenden
bzw. bei Schumann auch durch die Flucht ins
Ausland verschleppten Ermittlungen führten
nicht zu gerichtlichen Schuldsprüchen, wie
Boris Böhm und Pia Schölnberger dokumen-
tieren.

Der Tagungsband stellt einen Fortschritt
hinsichtlich der Annäherung an Ärztebiogra-
phien dar, indem er über die Zäsur von 1945
hinausgeht. Manche Beiträge halten sich sehr
eng an die biographischen Quellen, ohne dass
Forschungsliteratur herangezogen wurde, die
das gesamte Feld der NS-Gesundheitspolitik
bzw. der NS-„Euthanasie“ umschreiben wür-
de. Dafür sind die Beiträge reichlich mit
Abbildungen und faksimilierten Dokumen-
ten versehen, welche die Anschaulichkeit wie
auch die didaktische Absicht unterstreichen.

Sehr viel stärker systematisch, wenn auch
ebenfalls (kollektiv)biographisch, ist der von
Sigrid Oehler-Klein und Volker Roelcke her-
ausgegebene Sammelband auf die institutio-
nellen wie individuellen Strategien des Um-
gangs mit der NS-Zeit in der Universitäts-
medizin nach 1945 orientiert. Er ist das Er-
gebnis einer Tagung an der Justus-Liebig-
Universität Gießen vom Oktober 2005 und
gliedert sich in drei Hauptteile: Im ersten
Teil geht es um „institutionelle und perso-
nelle Brüche und Kontinuitäten“. Der zwei-
te Teil wendet sich der Vergangenheitspoli-
tik der medizinischen Fakultäten in den vier
Besatzungszonen Deutschlands zu. Der drit-
te Teil schließlich befasst sich mit dem Um-
gang der universitären Medizin mit den NS-
Krankentötungen nach 1945. Eine Einleitung

der Herausgeber fasst Forschungsstand, For-
schungsziele und die Ergebnisse der Tagung
prägnant zusammen; ein Personenregister er-
möglicht konkrete Zugriffe.

In den Beiträgen wird für jede Besatzungs-
zone – so von Udo Schagen und Andreas Ma-
lycha für Berlin/SBZ, von Kornelia Grund-
mann für Marburg/Amerikanische Zone, von
Hans-Georg Hofer für Freiburg/Französische
Zone und von Frank Sparing für Düssel-
dorf/Britische Zone – beispielhaft belegt, dass
die gesundheitliche Versorgungslage, beson-
ders die Seuchengefährdung, den ursprüng-
lich von den Alliierten geplanten Austausch
des hochschulmedizinischen Personals nicht
im angestrebten Umfang erlaubte. Allerdings
gab es Ansätze einer Kritik und Aufarbeitung
wissenschaftlicher Praktiken im Nationalso-
zialismus, nicht zuletzt durch die alliierten
Kriegsverbrecherprozesse und die Folgever-
fahren vor deutschen Gerichten. Dies schuf
„im Diskurs der wissenschaftlichen Netzwer-
ke“ nicht nur ein Bewusstsein für die Not-
wendigkeit der Aufklärung, sondern kom-
plementär auch für die Vertuschung, worauf
sich wiederum institutionelle wie individuel-
le Strategien richteten (S. 15). Auch die nicht
direkt belasteten Hochschullehrer hatten den
Wunsch nach einem unbelasteten Neuanfang
und die Furcht vor einem Vertrauensverlust
der Medizin.

Nur auf einzelne Beiträge kann hier ein-
gegangen werden. In ihrem Eröffnungsbei-
trag über die universitäre Medizin nach 1945
verweist Sabine Schleiermacher auf zuerst
von Mitchell Ash präsentierte zeitgenössische
Zahlen des Stifterverbandes der Deutschen
Wissenschaft: Von 4.289 im Zuge der Ent-
nazifizierungsverfahren aus dem Hochschul-
bereich entlassenen Akademikern waren bis
Mai 1950 rund ein Drittel wieder rehabili-
tiert. Die an den Universitäten als Ordinarien
verbliebenen oder wieder eingestellten Pro-
fessoren erlebten mit dem Umbruch 1945 ei-
ne Stärkung ihrer Position. Der Wegfall der
NS-Dozenten- und Studentenbünde im Zu-
ge der institutionellen Entnazifizierung besei-

1 Vgl. hierzu die Darstellung bei Annette Weinke, Nach-
kriegsbiographien brandenburgischer „Euthanasie“-
Ärzte und Sterilisationsexperten. Kontinuitäten und
Brüche, in: Wolfgang Rose (Hrsg.), Anstaltspsychiatrie
in der DDR. Die Brandenburgischen Kliniken zwischen
1945 und 1990, Berlin 2005, S. 179-244, bes. S. 225-232.
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tigte auch organisierte Gruppen jenseits der
Ordinarien und begünstigte „die konsequen-
te Rekonstruktion autoritärer Strukturen, die
mit den Begriffen Autonomie und Selbstver-
waltung präsentiert wurden“ (S. 39).

Carola Sachse beschreibt am Beispiel
der Wissenschaftselite der Kaiser-Wilhelm-
Gesellschaft (heute Max-Planck-Gesellschaft)
die Abwehrstrategien der an NS-Verbrechen
beteiligten Wissenschaftler wie Ernst Tel-
schow, Otmar Freiherr von Verschuer oder
Adolf Butenandt (etwa deren „Täterkreis-
verengung“, S. 56) sowie die „Persilschein-
kultur“ (so Sachse an anderer Stelle 2). Die
Einzelbeispiele für die Wiedereinbindung
von einschlägig belasteten Wissenschaftlern
in den Kollegenkreis nach 1945 sind zahl-
reich. So gibt Brigitte Leyendecker in ihrem
Beitrag über den Hepatitisforscher Hans
Voegt (1910–1974) genauso einen Einblick
in die kollegiale Immunisierung im Wis-
senschaftsnetzwerk wie Sigrid Oehler-Klein
am Beispiel der Biographie des Gießener
Professors für Erb- und Rassenpflege und
späteren Humangenetikers Prof. Hermann
Alois Boehm (1884–1962). Udo Schagen
untersucht das Selbstbild Berliner Hoch-
schulmediziner in der SBZ und kommt zu
dem Ergebnis, dass diese mit ihren beschöni-
genden Erinnerungen wohl nicht unbedingt
ihre Nachwelt bewusst täuschen, sondern
vielmehr ihr Selbstbild als „stets dem Indi-
viduum verpflichtete, verantwortungsvoll
handelnde, unpolitische Ärzte und kriti-
sche Wissenschaftler“ ungebrochen aufrecht
erhalten wollten (S. 141). Die Bestätigung
ihrer Positionen in der SBZ – für einen
Elitenaustausch stand anders als etwa 1933
kein qualifizierter Ersatz bereit – war nicht
dazu angetan, kritisches Nachdenken über
die Vergangenheit zu fördern. In einigen
Beiträgen wird zudem deutlich, wie die Wie-
dereinsetzung emigrierter, meist jüdischer
Kollegen verhindert wurde.

Das Hauptverbrechen der deutschen Medi-
zin im Nationalsozialismus war der Kranken-
und Behindertenmord, dem direkt oder indi-
rekt rund 200.000 Menschen zum Opfer fielen.
Der Umgang der universitären Psychiatrie
mit dem Krankenmord wird in vier abschlie-
ßenden Beiträgen thematisiert. Der Aufsatz
des leider bereits verstorbenen Jürgen Peif-

fer (1922–2006) versucht fünf Phasen der Aus-
einandersetzung mit der NS-„Euthanasie“ zu
unterscheiden. Der Neuropathologe Peiffer,
der selbst in der Nachkriegszeit an Präpa-
raten geforscht hatte, die aus dem Kontext
der Kranken- und Behindertenmorde stamm-
ten, hat sich im Ruhestand intensiv und kri-
tisch mit der Geschichte des eigenen Fa-
ches und den Krankentötungen auseinander-
gesetzt. Die Phasen der Auseinandersetzung
verkoppelt er mit den Interessen unterschied-
licher „Alterskollektive“ (S. 358) sowie dem
Wandel des politischen Umfeldes. Obwohl
sein Überblicksartikel hin und wieder einer
Aufzählung gleicht, verweist er doch auf eine
Fülle von historiographischer Literatur.

Am Beispiel der Psychiatrischen Universi-
tätsklinik Heidelberg beschreiben Maike Rot-
zoll und Gerrit Hohendorf den langen Weg,
den die Klinik bis in die 1980er-Jahre zurück-
legen musste, um sich einer kritischen histo-
rischen Bearbeitung zu öffnen. Dies bedeute-
te trotz der Klinikleitung durch den persön-
lich unbescholtenen Kurt Schneider oder den
für sozialpsychiatrische Ansätze offenen Wal-
ter von Baeyer eine Rücksichtnahme auf die
an Menschheitsverbrechen beteiligten und an
der Klinik tätigen Carl-Friedrich Wendt und
Hans-Joachim Rauch, die beide Assistenten
des seinerzeit die Forschungsabteilung Wies-
loch leitenden Psychiaters Carl Schneider ge-
wesen waren. Unter Schneiders Verantwor-
tung waren 21 Kinder im Rahmen von „For-
schungen“ getötet worden, an die erst seit
1998 ein Mahnmal erinnert. Rauchs Vergan-
genheit war 1983 skandalisiert worden, als er
gutachterlich über die vermeintliche Drogen-
abhängigkeit des RAF-Mitglieds Peter-Jürgen
Boock urteilen sollte.

Der lange Schatten des Krankenmords wur-
de aber auch zu einem Antrieb für die Psych-
iatriereform – wie unter anderem am Beispiel
Walter von Baeyers zu sehen ist, auf das Franz
Werner Kersting in seinem die „Vergangen-
heitsbewältigung“ in der Psychiatrie thema-
tisierenden Beitrag hinweist. Die Spätfolgen
der NS-Verbrechen führten eben auch zu Re-

2 Carola Sachse, „Persilscheinkultur“. Zum Umgang mit
der NS-Vergangenheit in der Kaiser-Wilhelm/Max-
Planck-Gesellschaft, in: Bernd Weisbrod (Hrsg.), Aka-
demische Vergangenheitspolitik. Beiträge zur Wis-
senschaftskultur der Nachkriegszeit, Göttingen 2002,
S. 223-252.
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formimpulsen in der deutschen Psychiatrie,
die im Rahmen der Politisierung des ‚Anti-
faschismus‘ übersehen wurden. Für die Dia-
lektik des Vorganges spricht, dass die Arbeit
an der Psychiatrie-Enquete mit einem Ver-
lust der konkreten historischen Bezüge auf
die NS-Zeit einherging. Selbst die Impulsge-
ber betrachteten eine vertiefte Diskussion als
Gefährdung des eigenen Vorhabens. Roland
Müller betont abschließend die Kontinuitäts-
behauptung der deutschen Psychiatrie am
Beispiel der Umdeutungen und Integrations-
konstruktionen des Psychiaters Ernst Kretsch-
mer (1888–1964), der in der NS-„Euthanasie“
nur eine „Gruppe entschlossener Parteifana-
tiker“ (S. 401) wirken sah. Wissenschaftler
waren in Kretschmers Perspektive schuldlos,
und Opfer kamen gar nicht erst vor.

Die Beiträge in beiden Sammelbänden stel-
len insofern Fortschritte dar, als sie neben
den Verbrechensbeteiligungen aus der NS-
Zeit auch die Selbstbilder und Strategien
deutscher Ärzte und Hochschulmediziner in
West wie Ost nach 1945 erhellen. Eine wach-
sende Zahl akribisch aufbereiteter biographi-
scher Zugänge stellt dabei nicht nur Anschau-
lichkeit her, sondern lässt zugleich die Muster
deutlich werden, welche gesamtgesellschaft-
lich Wirkung entfalteten. Beide Sammelbän-
de regen durch die konkreten biographischen
Beispiele zur Weiterbeschäftigung an, wenn
auch in unterschiedlicher Gewichtung.
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